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17 Afghanen
müssen zurück
in ihre Heimat

München/Kabul – In der afghani-
schen Hauptstadt Kabul ist am Mitt-
wochmorgen ein weiterer Abschie-
beflug aus Deutschland eingetroffen.
Beamte am Flughafen bestätigten,
die Maschine aus München sei kurz
nach 7.30 UhrOrtszeit gelandet.Wie
das Bayerische Landesamt für Asyl
und Rückführungenmitteilte, waren
17 Abgeschobene an Bord. Es war die
16. Sammelabschiebung seit dem
ersten Flug im Dezember 2016. Da-
mit haben Bund und Länder bisher
366 Männer nach Afghanistan zu-
rückgebracht.
Laut der Mitteilung des Bayeri-

schen Landesamtes für Asyl und
Rückführungen hielten sich sieben
der Abgeschobenen zuletzt in Bayern
auf. Unter diesen hätten sich fünf
rechtskräftig verurteilte Straftäter be-
funden. Neben Bayern hätten sich
Baden-Württemberg, Hamburg, Hes-
sen, Nordrhein-Westfalen, Rhein-
land-Pfalz, Schleswig-Holstein und
Thüringen an der Rückführungs-
maßnahme beteiligt.
Die Abschiebungen sind umstrit-

ten, weil sich in Afghanistan der
Krieg mit den radikalislamischen Ta-
liban undder Terrormiliz Islamischer
Staat ausweitet. Erst in der Nacht
zum Montag wurden in vier Provin-
zen im Norden des Landes fast 60 Si-
cherheitskräfte getötet. Im Juli hatte
der Fall eines Afghanen bundesweit
für Aufmerksamkeit gesorgt, der sich
nach einer Sammelabschiebung kurz
nach seiner Ankunft in Kabul das Le-
ben genommen hatte. dpa

Lebenswerk in Gefahr
Anne Marie und Peter
Schwittek unterrichten
Kinder in Afghanistan.
Doch das Ehepaar aus
Unterfranken ist mit einer
gewaltigen Herausforde-
rung konfrontiert.

Von GertrudPechmann

Randersacker/Kabul – Die Sonne
heizt den unterfränkischen Weinort
Randersacker auf. 36 Grad misst das
Thermometer. DochAnneMarie und
Peter Schwittek scheint die Hitze
nichts auszumachen. Beide schauen
in ihrem Wohnzimmer konzentriert
auf die Bildschirme ihrer Laptops.
Die Sozialarbeiterin und der Mathe-
matiklehrer, 76 und 78 Jahre alt, hal-
ten Kontakt nach Kabul, wo sie sechs
Monate im Jahr leben. Dort leiten sie
die „Organisation zur Förderung re-
gionaler afghanischer Initiativen
und Nachbarschaftshilfen“, kurz
Ofarin.
Das Projekt bringt Bildung zuMäd-

chenund Jungen: Sie lernen dadurch
Lesen, Schreiben und Rechnen.
Denn viele Familien sind arm – statt
zu lernen,müssendie Kinder zuHau-
se mitarbeiten, um ihren Lebensun-
terhalt zu sichern. Außerdem hat „in
Afghanistan Bildung keine lange Tra-
dition“, sagt Peter Schwittek. „Die öf-
fentlichen Schulen produzieren An-
alphabeten.“ Die Mehrzahl der Abi-
turienten könnten nach zwölf Jah-
ren Schulunterricht nicht lesen, ver-
stünden den Sinn eines Textes in
ihrer Muttersprache nicht, betont
Schwittek. Die meisten Absolventen
der Gymnasien seien in Mathematik
nicht über die Addition und Subtrak-
tion einstelliger Zahlen hinausge-
kommen, wenn sie die Schule verlas-
sen – alles Ursachen für die chaoti-
schen Verhältnisse in einem der
ärmsten Länder weltweit. Mangel-
hafte Infrastruktur, Korruption und
Anschläge behindern den Fortschritt
im Land. Hier will das Ehepaar ge-

gensteuern. Denn Peter Schwittek
hat Afghanistan ganz anders ken-
nengelernt. 1973 begann er als Do-
zent an der Universität Kabul zu ar-
beiten. Damals war Afghanistan rela-
tiv liberal, es herrschte Frieden. 1998
kehrt Schwittek in das Land zurück.
Er beginnt inKabul an seinemUnter-
richtsprogramm zu arbeiten. Seine
Frau folgt ihm, nachdem sie 2008 in
den Ruhestand getreten ist, entwi-
ckelt ein Programm für Vorschulkin-
der. Denn für Anne Marie und Peter
Schwittek ist klar: Nur Bildung sorgt
in Afghanistan langfristig für Frie-
den. Und so haben sie Ofarin zu
ihrem Lebenswerk gemacht.
Dafür hat das Ehepaar einen au-

ßergewöhnlichen Weg gewählt: Ihr
Unterricht findet größtenteils inMo-
scheen statt. Ofarin kooperiert mit
aufgeschlossenen Imamen – undmit
dem afghanischen Ministerium für
Religiöse Angelegenheiten, das für
die Moscheen zuständig ist.
Der Unterrichtsstoff umfasst das

Niveau einer dritten deutschen
Grundschulklasse. Dafür haben die
Schwitteks ihre eigene Methode und
die dazu passenden Materialien ent-
wickelt. 90 Minuten dauert der tägli-
che Unterricht – davon sind 30 Mi-
nuten Religionsunterricht. Mit An-

fängern nutzt das Ofarin-Programm
zunächst die ganze Stunde, um ih-
nen Schreiben und Lesen beizubrin-
gen. Nach einem guten Jahr Alpha-
betisierung wird je eine halbe Unter-
richtsstunde für den weiterführen-
den Muttersprachenunterricht und
für Mathematik verwendet.
Die Schwitteks besuchen regelmä-

ßig die Ofarin-Schulstunden in Ka-
bul, zeigen den Lehrkräften, wie sie
die Kinder beim Lernen unterstützen
können. „Der Clou an unserem Sys-
tem ist, dass der Unterricht denMäd-
chen und Jungen Freude macht. Au-
ßerdem können sie nach dem Ofa-
rin-Unterricht noch die staatliche
Schule besuchen“, erklärt Peter
Schwittek.
Seit das Projekt 1998 startete, ha-

ben Tausende Schüler den Ofarin-
Unterricht durchlaufen. Die ersten
besuchen jetzt die Universität. Aktu-
ell werden etwa 4000 Kinder unter-
richtet. Klassen gibt es in Kabul und
in den Provinzen Logar und Panjir.
Von Sonntag bis Donnerstag strö-

men die Kinder am frühen Morgen
in die Gebetshäuser. Dort erwarten
sie Lehrer wie Freeba. Die 19-Jährige
unterrichtet in der Mirza-Moham-
mad-Saradschi-Moscheeschule im
Stadtteil Ser-e-Kotal-e-Khairkhanah

in Kabul. Ofarin überzeugt sie. Bil-
dung verändert den Umgang mit
Problemen, beschere den Menschen
Weitblick im Alltag, ist Freeba über-
zeugt. Ihre Kollegin Breshna ist eben-
falls begeistert. Die 25-Jährige hat ein
Ziel: Ihre Schüler will sie „in den
höchsten Staatspositionen“ sehen.
Außerdem wünscht sie sich, dass die
Ofarin-Methode an allen Schulen im
Land eingeführt wird. „Sie ist viel
hilfreicher als der herkömmlicheUn-
terricht“, ist sie überzeugt.
Besonders stärkt der Ofarin-Unter-

richt Mädchen. Es sind Lehrerinnen
wie Jaweeda, die mit den Eltern spre-
chen, um sie zu überzeugen, ihre
Töchter in die Schule zu schicken.
Die 21-Jährige unterrichtet in der
Hazrat-Omar-bin-Ktab-Moschee-
schule im Stadtteil Qalatschah in Ka-
bul und sagt: „Mädchen in Afghanis-
tan können durch Bildung stark wer-
den.“ In einem Land, in dem viele
Frauen Zwangsehen führen müssen,
ist das eine starke Ansage.
Doch das Lebenswerk der Schwit-

teks ist bedroht: Seit sich das Hilfs-
werk Misereor 2017 als Hauptspon-
sor zurückgezogen hat, musste das
Paar Lehrer entlassen, weil sie ihr
Personal nicht mehr bezahlen konn-
ten. Ein Drittel der Klassen wurde

deswegen geschlossen. Zwei Schwei-
zer Stiftungen, einige Firmen und
Privatleute spenden gerade so viel
Geld, dass der Betrieb bis Ende dieses
Jahres weiterlaufen kann. Was da-
nach kommt, wissen die Schwitteks
nicht. Aber sie geben nicht auf.
Stoisch klicken sie sich in ihrem
Wohnzimmer auf der Suche nach
Geldgebern durch Webseiten, su-
chen Freiwillige, die eine Zeit lang als
Lehrer vor Ort arbeiten. Trotz aller
Sorge vor dem drohenden Aus des
Projekts sagt Peter Schwittek: „Ich
möchte Ofarin nicht missen.“

Stark durch Bildung: Auch Mädchen besuchen den Schulunterricht in der Moschee. Mittlerweile geben die erstenOfarin-Absolventinnen ihr Wissen bereits als
Lehrerinnen weiter. Foto: U. Reinhard/Agentur Zeitenspiegel

Das Bildungsprojekt

Ofarin ist eine Abkürzung von „Or-
ganisation zur Förderung afghani-
scher regionaler Initiativen und
Nachbarschaftshilfen“. In den af-
ghanischen Landessprachen Dari
und Paschtu bedeutet „Ofarin!“ so-
viel wie „Prima!“ oder „Genau rich-
tig!“. So loben Lehrer ihre Schüler.
Ofarin e.V. wurde gegründet, um
die Lebensbedingungen der Men-
schen in Afghanistan zu verbes-
sern. 2006 bekam die Initiative
den Würzburger Friedenspreis.
—————

https://schwittek.wixsite.com/ofarin

Anne Marie undPeter Schwittek unter-
stützen mit ihrem Bildungsprojekt Kin-
der in Afghanistan. Foto: G. Pechmann

Fußgänger auf A9
tödlich verletzt

Pegnitz – Schwerste Verletzungen
hat am Mittwochmorgen ein Fuß-
gänger erlitten, als ihn auf der Auto-
bahn A9 in Höhe der Rastanlage
„Fränkische Schweiz“ bei Pegnitz
(Landkreis Bayreuth) ein Auto erfass-
te. Gegen 3.45 Uhr versuchte der
Mann nach Polizeiangaben offenbar
die sechsspurige Autobahn auf Höhe
der Rastanlage „Fränkische Schweiz“
zu Fuß zu überqueren. Als er sich be-
reits auf dem rechten Fahrstreifen in
südlicher Richtung befand, erfasste
ihn in der Dunkelheit der Skoda ei-
nes Ehepaares aus dem Hofer Land-
kreis. Wie heftig der Aufprall gewe-
sen sein muss, lässt der Unfallwagen
erahnen. Die Motorhaube und der
Kühler des Skoda sind eingedrückt.
An den Seiten steht das Blech der
Motorhaube nach oben. In der zer-
störtenWindschutzscheibe ist mittig
ein großes, rundes Loch. „Das Tragi-
sche ist, dass der bei dem Pkw-Auf-
prall vermutlich tödlich verletzte
Lkw-Fahrer von zwei weiteren Las-
tern noch überrollt wurde“, sagt
Günther Schönfelder, Dienststellen-
leiter der Verkehrspolizeiinspektion
Bayreuth. Der Notarzt konnte nur
noch den Tod des 53-Jährigen Last-
wagenfahrers feststellen. Der Fahrer
des Skoda und seine Beifahrerin erlit-
ten leichte Verletzungen und einen
Schock. Bei dem Unfall entstand ein
Sachschaden von etwa 15000 Euro.
Die Autobahn war in Richtung Sü-

den zeitweise nur einspurig befahr-
bar, weshalb es im Berufsverkehr am
Mittwochmorgen zu Verkehrsbehin-
derungen kam. Die Ermittlungen der
Polizei zum Unfallhergang laufen
noch. wok/mki/red

Staatsanwälte leiten
weniger Verfahren ein
München – Die Staatsanwaltschaf-
ten in Bayern haben imvergangenen
Jahr deutlich weniger Verfahren ein-
geleitet als in den Jahren zuvor.
605548 Ermittlungsverfahren waren
es 2017, wie aus Zahlen des bayeri-
schen Justizministeriums hervor-
geht. Im Vorjahr leiteten die Staats-
anwaltschaften im Freistaat noch
766951 Verfahren ein und 2015 wa-
ren es 720585. Der Rückgang der
Verfahren hänge mit den sinkenden
Flüchtlingszahlen zusammen, er-
klärte eine Sprecherin. 2015 und
2016 hätten die 22 bayerischen
Staatsanwaltschaften eine große
Zahl von Verfahren wegen unerlaub-
ter Einreise geführt. Die meisten Fäl-
le seien wegen Geringfügigkeit ein-
gestellt worden. dpa

Das Demoskopie-Desaster
Ansporn undWeckruf: So
bezeichnet Markus Söder
die historisch schlechten
Umfragewerte für die CSU.
Aber momentan geht es
auch für ihn persönlich
abwärts.

Von Jürgen Umlauft

München – Befragt man Politiker –
egal welcher Couleur – zu Umfragen,
bekommt man in der Regel eine
Standardantwort: Das abgefragte
Meinungsbild der Wähler sei nur
eine „Momentaufnahme“. Ansons-
ten gilt einer der Kernsätze des Poli-
tik-Weisen Horst Seehofer: „Die
Wahrheit liegt in der Wahlurne!“
Ministerpräsident Markus Söder
scheint seinen Glauben an Umfra-
gen ganz verloren zu haben. Alle
Wahlen der vergangenen Jahre hät-
ten im „Demoskopie-Desaster“ geen-
det, sagt er. Keine Wahl sei so ausge-
gangen, wie von Meinungsforschern
prognostiziert.
Drei Umfragen gab es in den ver-

gangenen drei Tagen, und alle kom-
men zum selben Ergebnis: Mit 36
Prozent (Umfrage „Augsburger Allge-
meine“ vom Montag und SAT1-Bay-
ern vom Dienstag) sowie 35 Prozent
(BR-Magazin „kontrovers“ vomMitt-
woch) ist die CSU gut vier Wochen
vor der Landtagswahl weit entfernt
von der absoluten Mehrheit. Der

Trendweist zudemseitWochennach
unten. Die Grünen als virtuell zweit-
stärkste Kraft im Land kommen sta-
bil auf mindestens 16 Prozent. Bei
den anderen Parteien differieren die
Werte je nach Institut. Die AfD liegt
zwischen elf und 14 Prozent, die SPD
schwächelt um die zwölf. Die Freien
Wähler werden auf acht bis elf Pro-
zent taxiert, die FDPmussmit umdie
fünf Prozent um den Einzug in den
Landtag bangen. Nur ein Institut
sieht die Linken mit ebenfalls fünf
Prozent knapp im Landtag.
Alle Umfragen deuten darauf hin,

dass im nächsten Landtag erstmals
sechs, wenn nicht gar sieben Partei-
en vertreten sein werden, und vor al-
lem dass die CSU einen Koalitions-
partner braucht, um regieren zu kön-
nen. Eine Mehrheit jenseits der CSU
ist nicht in Sicht. Diese Option
macht die erstarkte AfD zunichte,
mit der keine der anderen Parteien
koalieren will. Grüne, SPD, Freie
Wähler und FDP kommen zusam-
men aktuell aber nur auf knapp über
40 Prozent. Das reicht nicht für eine
Regierung.
Die CSU verweigert sich bislang al-

len Gedankenspielen. „Wir kämpfen
umden Sieg, nicht umKoalitionen“,
hat Parteichef Seehofer erst dieser
Tage wieder betont. Wären die aktu-
ellen Umfragen das Wahlergebnis
vom 14. Oktober, bliebe der CSU
aber auch wenig Auswahl. Eine rein
konservative Regierung würde es
dann in Bayern nicht mehr geben.
Denn für eine Regierungsbildung

bräuchte die künftige Koalition un-
ter diesenUmständen 46 Prozent der
Wählerstimmen. Mit der FDP käme
die CSU nicht einmal ansatzweise an
diesen Wert heran, mit den Freien
Wählern würde es knapp nicht rei-
chen. Und ein schwarz-gelb-oranges
Dreier-Bündnis? In München eine
Option außerhalb jeglicher Vorstel-
lungskraft.
Stand jetzt bliebe der CSU nur eine

lagerübergreifende Koalition, entwe-
der mit den Grünen oder der SPD. In
diesem Fall würden die Bayern aus-
weislich der Umfragen – eine Fort-
dauer der CSU-Alleinregierung lehnt
eine Mehrheit der Wähler ohnehin
ab – ein schwarz-grünes Bündnis be-
vorzugen. Schwarz-rot, was dann in
Bayern ja nicht einmal eine große

Koalition wäre, wird nach den Berli-
ner Groko-Erfahrungen als nicht
wirklich erstrebenswert empfunden.
Also Schwarz-Grün auch in Bayern,
wie es in Baden-Württemberg und
Hessen nun schon seit einigen Jah-
ren ganz ordentlich funktioniert?
Gerade bei konservativen Wäh-

lern, auch das zeigen die Umfragen,
hält sich die Begeisterung über eine
Koalition aus CSU und Grünen in
engenGrenzen. Nicht umsonst zieht
Hubert Aiwanger, Spitzenkandidat
der Freien Wähler und mit einer kla-
ren Koalitionsaussage zugunsten der
CSU ausgestattet, mit der Warnung
durchs Land, wer AfDwähle, bekom-
me am Ende Schwarz-Grün.
Bei der Vorstellung ihrer Kernthe-

sen für die Landtagswahl haben sich

die Grünen-Spitzenkandidaten Lud-
wig Hartmann und Katharina Schul-
ze der CSUwieder vorsichtig angenä-
hert – nicht inhaltlich, aber verbal.
Nachdem Ministerpräsident Markus
Söder seine rechtspopulistische Rhe-
torik aus dem Frühsommer durch
moderatere Töne ersetzt hat, möch-
ten beide eine Koalition mit der CSU
nicht mehr kategorisch ausschlie-
ßen. Fast gleichzeitig geht die CSU
aber auf deutliche Distanz zu den
Grünen. Diese stünden für weniger
Sicherheit und mehr Zuwanderung,
warnt CSU-Generalsekretär Markus
Blume. Damit trügen die Grünen
Schuld am Erstarken der AfD.
Schmusekurs klingt anders, und

tatsächlich ginge die CSU bei einem
Bündnis mit den Grünen hoch ins
Risiko. Parteistrategen mahnen, je-
der Kompromiss bei Polizeigesetzen
oder Migrationsbegrenzung wäre
Wasser auf die Mühlen der AfD und
mit Abstrichen auch der FreienWäh-
ler. Man würde dadurch langfristig
mehr rechtskonservative Wähler
verlieren als liberale in der Mitte da-
zugewinnen. Bleibt am Ende also
doch nur die SPD als Partner des
kleinsten Übels?
Die Tage nach der Wahl dürften

spannend werden. Eine monatelan-
ge Hängepartie wie nach der Bundes-
tagswahlwird es in Bayern aber nicht
geben. Die Verfassung des Freistaats
setzt der Regierungsbildung nach
demWahltag eine Frist von imRegel-
fall vier, höchstens aber sieben Wo-
chen. Sonst gibt es Neuwahlen.

Gegenwind für die CSU: Der bayerische Ministerpräsident Markus Söder (CSU),
muss sich darauf einstellen, dass im nächsten Landtag erstmals sechs oder sie-
ben Parteien vertreten sein werden. Foto: Ralf Hirschberger/dpa
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